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Uatur

Ueber den Einfluß des Bodens auf die botanische
G·eographie.

Von Richard Brinsley Hinds, Esq.

(Vergl. die Aussätzedesselben Verfassers über den Einfluß der Tem-

peratur Nr. 488., der Feuchtigkeit Nr. 505. und des Lichts Nr. 513.)

Mehrere Umstände deuten darauf hin, daß der Boden in Be-

zug auf das Pflanzenreich eine secundäre Rolle spiele-
t) In denjenigen Elimaten, wo die Atmosphäre übermäßig

heiß und feucht ist und die Vegetation sich im prächtigstenGe-

wande zeigt, sieht man nicht selten die Wurzeln der höchsten
Forstbäume in den Betten der periodische-n Bergstrdme von aller

Erde entblößt. Oft sprossen die kräftigsten Bäume aus den Spal-
ten harter Felsen hervor, indem die Wurzeln in die Ritzen eindrin-

gen und, allem Anscheine nach , sich nirgends mit Erde in Berüh-
rung befinden.

L) Eine bedeutende Menge Pflanzen wachsen auf der Ober-

fläche anderer, ohne die geringste Nahrung aus diesen zu ziehen.
Dieß sind die achten Schmarotzerpflanzen iEpipbyten), zu tenen

viele Species von 0rcliidacene, Ai·oideeie, Brand-lieh Tiilaiilisia
u. s. w., sowie viele Farrnkräuter, Moose, Flechten und Schwam-
me, gehören. Sie scheinen ihre Subsistenzmittel einzig aus der

Atmosphäre zu ziehen, wiewohl sich nicht längnen laßt, daß,
wenn große Bäume im bedeutenden Grade mit diesen Pflanzen be-

deckt werden, sich um die Stelle her, wo dieselben frstfilzem viele

abgestorbene Pflanzenstoffe ansammeln und den Schniarotzerpslanzen
zu Gute kommen Die Art und Weise, wie die Blätter von Bro-

ineiiei ulid Tillandsin an der Basis scheidenartig übereinander-erei-
fen, seht sie in den Stand, lange Zeit eine Quantität Wassir zu-

rückzuhalten,und das herabfallendeLaub und abgebrochene Stück-
chen von Zweigen, Blüthen, Früchte 2c. sammeln sich ebenfalls

darin lind bilden eine trübe-, sehr nahrhafte Solution. Dam-

piek erhielt auf seinen Waiiderungen in den Urwäldern oft aus

diesen naküklichen Cisternen seinen Wasserbedars. Aber auch ani-

malische Stoffe, als todte Käfer er , fallen iii das Wasser, und

Wachen die Mischung allerdings für die Pflanze nahrhaster, aber

sicher für den Menschen weniger schmackhaft.
Daß die Pflanzen überhaupt gerade nicht streng an besondere

Bodenarten gebunden sind, ergiebt sich daraus, daß eine so große
Zahl derselben unter den gleichförniigenUmständen eines botanischen
Gattells gedeiht. Daselbstkommen Species, welche aus den ver-

schiedensten Gegende zusammengebrachtworden sind, nebeneinander

so aUt sOkk- daß man anzunehmen hat, die Beschaffenheit des

svo· 1626s

—-

ii u n d e.

Bodens sey bei ihnen ein sehr unwichtiger Umstand. Manche
Pflanzen haben unstreitig eine Vorliebe für eine besondere Boden-
art; allein diese sind Ausnahmen von der Regel, nnd in manchen
diesen Fällen rührt diese Vorliebe offenbar mehr daher, daß die
Bodenart die Feuchtigket oder die Wärme lange zurüethält, ohne

Iß
die wesentlichen Bestandtheile der Erdart dabei in Betracht

men.

4) Manche Wasserpflanzen schwimmen auf der Oberfläche-,
ohne mit dem Boden im Geriiigsten zu eommuniciren, z. B.,
Leiniin und manche Zellpflanzem Die Merralgen sitzen zwar fest,
ohne jedoch irgend mit Erdreich in Berührung zu kommen, und

manche besitzeneine so gewaltige Länge, daß ein großer Zeitraum
dazu gehörenwürde, wenn die Nahrung von der Wurzel bis in iie

Spitze gelangen sollte. Das saigiissiini isnlgnie kann, selbst wenn

es für gewöhnlicheine Wurzel hat, wenigstens die Trennung von

derselben sehr wohl vertragen.
Eine natürliche Bodenart besteht aus sehr heterogenen Stof-

fen. Die Grundlage bilden meist feingeriebene Theilcben dir in
der Umgegend vorherrschtnden Gebirgsai-ten. Mit diesen vermi-

schen sich dann viele fremdartige Stoffe, abgestorbene vegetabilislbe
und aniinallsche Theile, namentlich thierische Ercrementt. Alle
diese Bestandtheile sind theils organisch, theils unorganisch, orga-
nischen oder mineralischen Ursprungs.

Der organische Theil oder die Dammerde (Humus) ist dirs-«-
Pkge Theil des BUTle welcher die wirkliche Pflanzeiinabrung bil-

det- Und während der unorganische Theil als das mechanische Ve-
hikel der Feuchtigteit dient, ist jener, nachdem er durch Zersetzung
aufldslich geworden- bestimmt, den Pflanzen Nahrung zuszÜhML
Da die Dammerde miist ans der Zersetzung von vegetabilischen
Stoffe-i entsteht, so lassen sich, se nach der Art der Pflanze, von
denen sie herrührt, viele Vaiietäten Unterscheiden. Eine slhr be-
kannte SJortewird auf unsern Haideii oder an Stellen gefunden, wo

sanftBrit-ne in Menge wuchsen, und sie eignet sich aatlz vorzüg-
lich zur kräftigenZucht von Erinne. Die durch die Zersetzungdis
Neubolländischen Eucalyptus entstehende Dammerde scheint auf
den Boden eine so MchkyeiligeWirkung zu öUßMU daß andere
Begetabilien darin nicht gedeihen können, und die Baumfarrn schei-
nen, wo sie in großer Menge beisammenstehen, dieselbe Wirkung
hervorzubrinng Der schwarze Schlamm an dein Grunde von

Teichen und Gräben verdankt seine Fruchtbarkeit den vielen darin
enthaltenen zersegken und feinaufgelös’tenvegetabilischen Stoffen.

Die verschiedenen mineralischenPlvdllcke, welche die Haupt-
Masse unserer Erde bilden- sind in Betracht ihm Tqugttebkeit zur

Bildung von Bodenarten von Professor Jainesen in acht Classen
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oder Varietäten getheilt worden; allein während wir seiner Ansicht
beitreten, finden wir es passend, die Ordnung, in der er sie zu-
sammengestellt hat, umzukehren und mit denjenigen Mineralien an-

zufangen, welche zur Bildung der Bodenarten die geeignetsten sind.
Die erste Classe enthält diejenigen Substanzen, die sich

leicht zu einer erdigen Masse gestalten, als Margel, Thonschiefer,
basalkifcher und vulcanifcher Tuff. Aus den beiden letztern besteht
ein höchst fruchtbares Erdreichz an den Wänden des Aetna und

Besuvs findet man eine ungemein üppig-: Begetation.
Zur ziveiten Classe gehören die Conglomerate von Grau-

wacke. allein rothen Sandsteine und Sandstcinen verschiedener
Art, welche sih auf inetlanischem Wege leicht zerkleinern und in

kiefige, sandige oder erdige Bodenarten verwandeln lassen.
»

Dritte Classe. Schieferige Gebirasartem die sich- ver-—

möge ihrer Structur, leicht zerklelnetn und in eine Masse verwan-

deln lassen, die, mit- Wasser vermischt, einen Brei bildet.

Zur vierten Classe gehören die Gebirgsarteu, ivelche eine

krystallinifche oder körnige Tertur darbieten. Besitzeu dieselben
keine bedeutende Cohåsi0n-sO find sie leicht zu zerkleinern. Gra-
iiit und Gneis gehören hierbcrz Gebirgsarten, welche oft ein gu-
tes Erdreich bilden, da deren Materialien-locker zusammenhängen
und die Feuchtigteit gut an sich halten.

» Fünfte« Classe. Basaltzs er ist der Vegetation nicht sehr
günstig. Die Flora einer basaltifchen Gegend ist gewöhnlich
dürftig.

Sechste Classe. Kreide und ths geben, wenngleich ihre
Cohäslon gering ist, nicht leicht einen fruchtbaren Boden und hal-
ten die Feuchtigteit nicht lange an sich-

Die siebente Classe wird durch den derben Kalkstein ge-
bildet, welcher, selbst in gehörigzerkleinertem Zustande, keinen gu-
ten Boden bildet, weil der Kalk darin zu sehr vorherrfcht. Jn
manchen Fällen ist ihm jedoch eine hinlänglicheMenge Thonerde
beigemischt, und dann ist der daraus entstehende Boden frucht-
barer.

In die achte Classe gehören diejenigen Substanzen, welche
der Atmosphäre noch so lange ausgesetzt sehn können, ohne daß sie
bedeutende Veränderungenerleiden, z. B» glasige Lava, Quarz-
derber Quarz, Kieselschieier und Porphyr mit tiefiger Grundlage.
Eigentliche Erde bilden sie nicht, und es wachsen auf denselben
nur Flechten.

Hiermit hätten wir, der Hauptsache nach, derjenigen minerali-

schen Körper gedacht- aus denen Crdarten entstehen. Jn der Na-
tur finden sich dieselben in unendlich verschiedenen Mischungsver-
verhältnissenz allein, wie auch die mineralogische Beschaffenheit der

Bodenarten seyn mag, so gedeiht doch die Vegetaiion nie, wenn

sie nur aus mineralischen Stoffen bestehen, was sich aus einem

Versuche Giobert’s sebr deutlich ergiebt. Die vier Erden:
Kieselerde- Thonerde, Kalkerde und Talkerde, wurden in solchen
Verhältnissen zusainmengemiicht, wie ste sich in fruchtbaren Boden-
arten vorfinden; die Mischung wurde gehörig begossen und mit

verschiedenen Pflanzen besät-t, welche jedoch nicht gedeihen woll-

ten, bis man fie, statt mit Wasser, mit Mistjauche begoß«
Man hat in sehr verschiedene Substanzew als Schwefel, gepulners
ers Glas 2c·, Pflanzen gesäet und mit destillirtem Wasser begossen.
Sie haben in diesem Zustande eine Zeitlang fortgelebt, allein sie
konnten den gesunden- natürlichen Kreis ihres Lebens so nicht voll-

enden. Nur vermöge eines gehörigenZuflusfes von organischen
Stoffen kann die Vegetation in irgend einem Boden gut gedeihen,
Ein Theil dieser Stoffe wird von den Thieren geliefert, ein weit

beträchtlichererjedoch von andern Pflanzen, und dieser kehrt auf
diese Weise zu seiner Quelle zutsaclc
Alljährlichveranlaßt der Wechsel der Jahreszeiten Verände-

rungen in der Vegetatidn. Sobald der Frühling eintritt, strömt
in Jede Pflanze neues Leben; die Knospen entfalten sich, und es

entstehen aus ihnen Blätter und Blüthen. Die letztern sterben
bald ab, Und es folgt auf sie die Frucht, und gegen das Ende des
Sommers oder Heerstcs fallen auch die meisten Blätter ab. Zu-
gleich gelangen auch Andere abgestorbene Pflanzentheile- Stängel,
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Reste- Nindk- Alls den Boden, und die feuchte Herbstivitterung be-

sulllklgt deren Zersetzung. Jn Ländern, wo das Clima sehr feucht
ist, erhält auf diese Weise der Boden eine ungeheure Menge Dün-
gkks Dort vermodekn selbst die größten Baumstämme schnell und

verwandeln sich in Erde- welche, allmälig vom Regenwasser aufge-
lös’l- Wiederum Andern Pflanzen zur Nahrung dient.

Ich habe hållslg Gelegenheit gehabt , zu bemerken, daß
die Pflanzen zwei Arten von Dammerde erzeugen, welche hinrei-
chend deutliche Kennzeichen darbieten, um eine Trennung zu recht-
fertigen. Jn feuchten Ländern finden Wachsthum und zerfetzung
mit solcher thchivindigteit statt- daß dort das wahre Feld der

Beobachtung für die Erscheinungen des Pflanzcnikoens zu suchen
ist. Die erste Art von Daiiimerde bildet sich um die Oberfläche
der Pflanzen her, mit welcher dieselben, gleichviel ob an einem

Felsen, oder an einein Baumstainnie, beseitigt sind. Löst man

Flechten von Gestein oder eine Moosschicht von dem Stamme ei-

nes Fdrstbaumes ab, so zeigt sich eine dünne Erdschicht von schmu-
zsfggeloer Farbe, die jedoch nie in bedeutender Menge vorhanden
ist. Otr Entstehungsgrund kann verschiedener Art seyn. In man-

chen Fällen kann diese Erde von der theilweisen Zerbleinerungdes

Gift-ins herrühren; allein, aller Wahrscheinlichkeit nach, ist sie gro-

ßentheils ein Excrement der Pflanze selbst, zu dem sich noch fremde
Stoffe gesellen, die sich zwischen den Blättern oder dem Laube an-

sammeln. Diese Art von Dammerde erzeugt sich auf denjenigen
Oberfläche-mwelche linlängst zum ersten Male von wenigen Pflan-
zen eingenommen wordensind. Die zweite Art entsteht ohne Wei-
tere-.- aus abgestorbenen und zersetzten spflanzenstoffew namentlich
denjenigen, die mehr Consistenz darbieten z, Bz Stämme, Alste,
Stangel. Diese Art ist schwarz undfett und fühlt sich, zwischen
den Fingern gerieben, wie ein höchst feines Pulver an, Sie be-

steht durchaus aus auflöslichen Stoffen, welche die Fähigkeitdefiz-
zen, in. Pflanzennahrung verwandelt zu werden. Sobald ein Forst-
baum umgefallen ist, arbeiten die zersehenden Agentien an feinem
Stamme und verwandeln ihn zuletzt in diese Art von Daiiimerde.
Das äußere Ansehen desselben zeigt den innern Zustand, nicht im-

mer an, und erst wenn man zufällig auf die morshe, unterminirte

Rinde tritt, bemerkt man, daß das Holz bereits in Erde verwalt-

·delt"ist.

Jndeß möchte ich doch nicht behaupten, daß Flechten uiidsMoose
so start zur Erzeugung der Dammerde beitragen, als man auge-
mein annimmt, da ich in sehr verschiedenen Climaten und unter

übrigens sehr mannichfaltigen Umständen diesen Proceß nie in be-

deutender Ausdehnung beohachtet habe und auch zwischen Ursache
und Wirkung keine Uebereinstimmung finden kann. Ließe man

eine felsige Gegend im ungestörten Besitz der Flechlen, so bin ich
überzeugt,daß es beinahe eine Einigkeit dauern würde, bevor dort

ein fruchtbarer Boden entstände. Unter allen Pflanzen, welche
diese Art von Einfluß äußern können, möchten wohl die Gräser den

ersten Rang einnehmen. Denn die schwarzen vulcanifchcn Bergkew
ten der verschiedenen Jiiselgruppen des stillen Oceans sind sogar
mit Gräsern bewachsen, wo man fast keine andere Pflanze gewahrt«
und auf den Rücken von B.rgen, die fast aus reiner Lava bestei
heu, findet man Gräser Auf den zahlreichen sonderbaren Corallen-

inseln treten die Gräser vor allen übrigen krautartigen Pflanzen
auf, und auf vielen andern Inseln, z B., der unwirthlichen St.

Pa«ul«s-Jnsel, findet man kaum eine andere Pflanze, als Gräser

und Rohrarten. Jn allen Meeren findet man klippenartige Insel-

chen, welche oft nur wenige Fuß über das Wasser emporragen.

Unter-sucht man deren Spalten, so findet man, in dir Regel darin

einen dürftigenGraswuchs und einige-Stauden Die dortigenGrä-
ser bieten ein ganz eigenthümlichesWachsthum dar. Sie bilden

abgesonderte Büschel, die nach Außen um sichgeeifenund zuletzt
einen sehr dichten Rasen bilden. Die Gräser sind Also, nach mei-

nen Beobachtungen, diejenigen Pflanzen, -we·lcheauf wüsten Ober-

ächenzuerst erscheinen; obwohl auch Ost WiljtligenKräuter mit

ihnen wetteifern, die eine senkrechte Wztkteltreiben und mit ilkrcn

Blättern einen horizontalen, sich AUMAIJAktiveiternden Kreis dar-

stellen. Wenn die Flecbten in der fraglichenBeziehung wirklich ei-

nen so bedeutenden Einfluß äußerte-h sd mußten die öden Dejertos
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durch die Rocceiia tinctoria längst so fruchtbar geworden seyn,
wie ihre schöneNachbarinselMadeiraz indeßkönnen sich die Schaafe
nur einen Theil des Jahres hindurch von den dort wachsenden Grä-
sern nähren.

Die größteAnhaufung von Dammerde findet man an den Mün-

dungen großer Ströme, in den sogenannten Deltas, auf Ebenen
oder in Thalern, überhaupt in solchen ragen, wohin die Erde durch
das Wasser geschwenlmt werden konnte. Behalt man nun die

zweierlei Arten Von Dainmerde im Auge, so wird man finden, daß
die unorganische Portion, der cliegel nach, nicht von der ertleinu
rung des unter den Pflanzen befindlichen Gesteins, sondern von der

Abreibung herrührt, weiche das Wasser und die sich mir ihm fort-
bewegenden Körper-, die Gießbäche der Regenzeit, die Wasserfälle&c.
an den Betten der fließendenGewässer bewirkt haben. Die fort-
geschwemmtln Materialien schlagen sich dann in den ebenen Gegen-
den- wo der Laus des Wassres ruhiger wird, allmälig nieder und

bilden die Grundlage der Dammerde. Auf diese Weise haben die

Flusse zu allen selten die Entstehung fruchtbare-r Bodenarten haupt-
sächlichbewirkt, und dasselbe ist noch heut zu Tage nkk Fall,

Selbst nachdem man die mineralischen Bestandtheile und die

verschiedenen organischen Stoffe einer Bodenart genau ermittelt

hat, muß vman noch andere Umstände in Bitracht ziehen, bevor wir
eine vollständige Kenntniß der Fruchtbarkeit der Bodenart besitzen;
denn obgleich diese Umstände äußerlich sind lind nicht zu den physi-
sxhen Characteren des Bodens gehören, so haben sie doch aus die

Fruchtbarkeit einen wesentlichen Einfluß So gut ein Boden auch
seyn mag, so wird er doch durch einen unpassenden Untergrund fast
aller seiner an sich trifflichen Eigenschaften beraubt. Ein guter
Untergrund muß, je nach der Beschaffenheit der obern Bodenkrume,
die Feuchtigkeit entweder lange an sich halten, oder schnell fahren
«"lassen. Geneigte Oberflächen lassen die seinern und aufldsiichern
Stoffe niederwärts gleiten und, in der Regel, das Wasser leicht aus

sih verschwinden. Die Ebenen bieten, in der Regel, weite Strecken

fruchtbaren Bodens dar, in’sbesondere die von ibnen herabsteigem
den Thaler, sowie überhaupt Thaler. Diese waren, in der Regt-,
vormals die Betten von großen stehenden Gewässern, Und in die-

sem Falle enthält ihr Boden einen starken Verhaltnißtheil an keh-
lenstosfigen Substanzen.

Der Zustand der Cohäsion oder Aggregatian der Theilchen au-

ßert seine Wirkungen auf die Begetatioti, indem die Wurzeln der

Pflanzen sehr verschiedenartige Formen darbieten, welche eine Ue-

bereinstimmung des Bodens-mit ihrer Organisation erheischen.
Thonige Bodenarten sind für viele Pflanzen zu zäh, indem die

Wurzeln nicht gehörig durch dieselben dringen können; sandige,
durch welche die Wurzeln allerdings sehr leicht dringen, sind dage-
gen so beweglich, daß die letztern leicht entblößt werden. Daher

findet man viele große sandige Ebenen, aus denen auch nicht eine

Spur von Vegetation zu sehen ist. Wenn sandige Bodenarten
nicht leicht fortbewegt werden und hinreichend mit Feuchligkeir ver-

sorgt sind, so gedeiht dagegen die Vegetation darauf ziemlich gut.
Jn massive Felsen können, je nach deren Structur, die Wurzeln
Oft gar nicht eindringen. Quarzfelsen und kdrnige, wie krystallis
nische Steinarten leisten den Wurzeln den hartnäckigstenWider-

stand« Schttfetsges und sandiges Gestein wird von denselben leich-
ter gesprengt, und Mårxiel und Kreide sind zwar der Veaetation
nicht sehr günstig, lassen dieselbe jedoch ziemlich leicht aufkommen.

Die Bodenarten besitzen die Fähigkeit, die Feuchtigkeit an

sich zu halten, in verschiedenem Grade, und diese Eigenschaft ist
höchstwichtig, da die nährende Kraft des Erdreichs von derselben
abhängt« Thonige Bodenarten halten das Wasser am festeste-n an

sich, ihnen zunächststehen die talkigen, und zuletzt kommen die kle-

selerdigen. Durch eine angemessene Mischung aller dieser Erden

entsteht ein fruchtbarer Potenz denn ein solcher kann ebensowohl
ZU feucht- als zu trocken seyn- Etuhvf gedenkt der sogenann-
MI sauren Pflanzcnekdh welche man aus niedrigen morastigen
Wissen findet, Und die sich durch übermäßigeFeuchtigkeit auszeich-
Uiks Sie eNtbalt eine mekkliche Menge Essig- und Phoephorsäure,
und es wachsen auf ihr nur Juncus, Cur-ex, Erioplioron , Arundo
Und andre spUke Pflanzen.
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Die Wirkung, welche die Art des Bodens aus die Temperatur
äußert, ist ebenfalls nicht zu übersehen. Dunkelfarbige Erd- nnd

Gebirgsarten, z. B» vulcanische und schieierige, werden leichter
durch die Sonnenstrahlen erwärmt. Der Thonschiefer, aus wel-

chem die Reben des Rheins wachsen, verdankt seine guten Eigen-
schasten großentheils seiner dunkeln Farbe, und die Trefflichkeit des

Constantiaweins vom Vorgebirge der guten Hoffnung wird dersel-
ben Ursache zugeschrieben. Decandolle führt an, die Bauern
im ChamounitThale pflegten ein dunkeln-, schieseriges Gestein zu
pu.vlris·iren und im Frühjahr über den Schnee zu streuen. Das

Pulver saugt die Sonnenstrahlen aus und bringt den Schnee zum
Schmelzem so daß die Vegetation dadurch um 1—2 Wochen frü-

her eintritt. Die Veqetation der perennirenden Gräser beginnt
auf Kallstein und iandigem Bodin wenigstens 14 Tage früher,
als auf Thon und selbst fetter tiefer Dammerde. Daher ist der

Name kalter Boden entstanden. Die Zähigkeit,mit der eine Bo-
denart die 'ie·ellcl)tiakeitan sich hält, ist gewissermaaßen dtr Maaß-
stab ihrer Fähigkeit die Temperatur zu modificireln Erdarten, in
denen viel innnus enthalten ist. widerstehen dein Einflusse der Kälte

besser, als magere und wässerige. Strenge Bodenaoten haben den-
s.lben Einfluß auf niedrige Temperaturen (wie hnmusreiche?).

Obwohl diese Umstände zu gewissen Jahreszeit-en ihren eigen-
thümlichenEinfluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens äußern, so
darf man doch nie vergessen, daß der letztere rücksichtlich der Existenz
der Pflanzen nur eine untergeortnete Rolle spielt. Die Fälle, wo

die Beschaffenheit des Bodens die Vegetation entschieden in gewisse
Gränzen bannt sind Ausnahmen, und die Blispiele, wo diese oder

jene Pflanze einzig und allein auf til!tkb1st’7mmttn Boden-sitt wach-
sen kann, sind allgemein selten. Manche dieser Ausnahmen sind in-

teressant, und eine nähere Prüfung derselben würde unstreitig un-

sere Bekanntschaft mit dem zwischen der Bode-.art und der Bege-
tation obwaltenden Berhältniß erweitern. Die Untersuchung der

Bestandtheile der auf verschiedenen Arten von Boden gewachsenen
Pflwztn btwtch daß diese in Ansehung ihrer mikieralischen Bes-
standtheile Abweichungen darbieten. Saussure fand, daß die von

granitischem Boden stammenden Pflanzen gewisse Menge-n von

Kieselerde und Metallrxyden enthielten, während die aus kalkigem
Boden gewachsenen Pflanzen von jenen Bestandtheilen nichts, da-
gegen aber·Kalkerdeenthielten. Mihrere Versuche und Beobach-
tungen scheinen zu beweisen, daß diese mineralischen Stoffe noth-
th«d1·(-tVisiandttbeileder Pflanzen sind; aber dennoch ist es wahr-
schetkjitckltlvdOß Its ftemte Stoffe seyen, welche mit deu nährende-r
Flüsllgkiilenin die Gewebe eindringen und in der vegetabilischen
Oeconomte keine wichtige Rolle spielen. Indem wir einiger Bri-
spiele gedenken,werden wir die durch Cnltur erzielten Resultate
gdnz btt Seite lassen da es hierbei oft darauf ankommt, den Nah-
rungsstoff vorzugsweisebesondern Organen zuzuleitim während sich

dietSTEiche
bei der natürlichen gesunden Vegetation ganz anders

ver)a .

.

Die Vgetation kreidigerBodenarten kann nirgends so gut stu-
dlkk«Wtkdt"-att- in England, da in vielen Binnenländern gar keine
Kreide vorkommt,wennaleich Kalkstein zu den gemeinsten Gebirges-
aklcn gehört. Die natürlichen Familien der Labiatntn 0reliideae

UIIDManche Arten der Leguminosne wachsen am liebsten auf krei-

digem Boden. und auch Akten aus andern Familien zeigen diese
Vorliebe. Decandolle führt folgende Pflanzen als vorzugsweise
auf Kreideboden wachsend an: Buxns seinpervirens, Potentiila rn-

s)estris, Potentilin cause-cons, Pol)«l)o(iium caicarenni, Gentinna
(:·s«uciata,Asolcniss vinnezoxicum. Cyclulnen eurosmeuln, Temp-
l.iutnmontnnuns, Acinnis vernnlis. sowie mehrere Arten von Oxils
ils, Bupieuruili, scclum, Lieben etc-.

Von den Pflanzen, welche kiesigemBoden den Vorzug geben,
gedenkt derselbe tnkknkvolle Botaniter folgender: Caslnnea vorm-,
Digitulis pul«purea, sciiuln villosum, Pieris crjspa, Polystichum
are-unterb, snxifraga stellaris, Achillen moschata, Ost-ex wire-
unten.

Ost sind ausgedehnte Districte mit Bodenarten bedeckt, welche
viele saliuische Theile enthalten. Ein solcher findet sich in Meso-
potamien mit einer Art von Artemiaia überzogen.Mehrere Arten
der Picoiaeao und ciicnopodiae wachsen nirgendwo anders, und
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unter-»den Ulubeilisct«ao,Compositnc, Plantngincae, Polygoileae,
P.umbagineae, Nyctngiueac smchrere Arten von Abkunft-) finden
sich ebenfalls Arten, welche dieselbe Vorliebe zeigen. Die Cotosi

palme gedeiht nirgends, wo die Seeluft nicht einwirken kann, nnd

am kräftigstenvegetirt sie auf den niedrigen Coralleninseln des stil-
len Weltmeers, wo deren Wurzeln beinahe vom Otean bespült wer-

den. Auch das Zuckerrohr giebt einem salinifchen Boden den Vor-

zug, nnd manche Pflanzungen Westindien’s befinden sich auf Stel-

len, wo früher die See fluchen-. Die Begetativn der Ratrouseen
von Mittelafrica scheint nicht sehr reich, allein an den Ufern dersel-
ben gedeihen die Dattelpalme, Gräser und eine Among-Art Rück-

sichllich der Art der im Boden befindlichen Satze finden Unter-

schiede statt; in manchen Fällen ist es salpetersaures Kali, z. B.,
in den tem Meere benachbarten DistrictenChili’s und Peru’s.
Natron oder kohlensaures Natron tstndetman häufig im Boden

Aegypten’sz an andern Orten Natrlumchlorid, und zwar am häu-

figstrn in den Salzmarfchen unsern der See, woselbst man auch
eine Beimischung von den übrigelIJngredienziendes Seewassers trifft.

An alten Mauern und Trümmern von Bauwerken findet man

ebenfalls besondere Pflanzen, welche den salzfauren Kalti und das

salpetersanre Kali des alten Mörtels zu lieben scheinen. Dahin ge-
hören Parietaria otiictualis, Urtica elioica, Antirrliinuui main-,
Linaria cymbalarim Hieracium pilogelia Und einige andere Akten

derselben Gattung, Arena-in serpyllisolia etc.

In keinemLandekann man von der Vegetation einen so sichern
Schluß auf die Art des Bodens machen, als in Neuholland. Die

verschiedenen Reifenden sprechen sich hierüber sehr bestimmt aus,
und die Colonisten richten sich danach bei der Wahl der Niederlas-

sungen. Angophora 1anaeolata, der einheimifche Apfel, zeigt eine

gute Bodenart; das flcckige Gummi (spotte(l gern-) und die Fa-
denrinde (stringy bat-k) eine schlechte an. Der austrat-asiatifche
Mahagonybaum findet sich aus weißem Sande, und das rothe Und

blaue Gummi (re(l et blue gum), Beides Arten von Eue:alyptus,
lieben tboniges Erdreich; die zahlreichen Arten von Banlcsia und
Protea wachsen auf Sand.

V o n M artius ward freudig überrascht, als er auf den Hoch-
ländern Brasilien’s mehrere baumartige Lilien traf, nämlich Arten
von Villosia und Barbarenien die nur auf quarzhaltigem Glimmer-

schiefer zu wachsen schienen. Die Pitncntn vnigstis läßt sich nur

auf weißem Kalkboden mit Vortheil bauen. Viele Zellpflanzen wach-
sen eigensinnig nur an gewissen Felsenarten, und in dieser Be-

ziehung zeichnen sich besonders die Flechten aus. Aus Sir William

Hooker’s Flora, wo der Standortvorzüglich genau angegeben ist,
habe ich folgende Angaben berechnet-

Es wachsen
An Bäumen . . . . 144 Arten
An Pfosten und altem Holze . . 85

Auf andern Pflanzen . . 11

Auf Haideboden . . . . 24

Meist auf Sandboden . · so.
An altem Gemäuer . . . 16

Auf Backsteinen und Ziegeln . 7
An Felsen überhaupt . . . 97
An Kreide- und Kalkfelse . 19
An Kiefelfelsen . . . · ll
An Schieferfelsen . . .

An rolhem und weißem Sandfelsen 8
An Trappfelsen . . . . 4
An Granitfelsen . . . . 3
An Quarzfelsen . .

. . l

An organischenSubstanzenzusammen 190
An mineralischtn . . . 175
An zwischenbeiden die Mitte haftenden 54 —

Die Nachbarschaft großer Städte hat einen entschiedenen Ein-
fluß auf die Vegetation. Um London her ist dieselbe sehr üppig-
und offenbar rührt dieß daher, daß die Atmosphäre mit so vielen

nährenanStoffen geschwängertist« Wenn eine atmofphärischeLuft
durch die Lungedes Menschen gegangen ist, enthält sie 3,6 pCt.
KohlensäuresIndes wird letztere in der freien Lust Allßewrdevtlsch

lllillllllllllll
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stack verdünnt. Mehr Einfluß dürfte der viele Kohlenstoff haben,
der in Gestalt von Rauch in die Atmosphäre übergeht und, mit
der Feuchtigteit niedergeschlagen, zu Pslanzennahrung wird. Uebri-

gens wird bei der Verbrennung der Feuerungsstosse auch Schwe-
felsäure entbunden, die ungünstigauf die Vegetation im Allgemei-
nen wirkenmuß- aber in geringer Menge gewissen Pflanzen, die

in der Nähe großer Städte vorzüglichgut gedeihen, nicht schaden
kann. iAnnais and Mag. of Nat. Hist., seku. and Oct. 1842.)

Miscellem

Eicheln und Jnstinct. Unter dieser Uebekschrift giebt
eine Englische Zeitschrift, the Carlisle Par--iot, Nachricht von einer

ganz außerordentlichen Menge von Holztauben, welche vor einigen
Wochen in dem Districte zwischen der Spitze von Bassentbwaite
Lake bis Sea Tolla zum Vorscheine gekommen sind. Sie sind von

Zeit zu Zeit in so großen Flügen, daß sie die Luft verdunkeln, und

das Schlagen von Myriaden von Flügeln beunruhigte die Bergleute
in Boroughdale, als sie eines Morgens der letzten Woche vor ih-
rer Arbeit nach Hause gingen, dermaaßen, daß sie glaubten, es

stehe irgend eine Umwälzung in der Natur bevor. Mehrere
kleinere Züge sind um Upperby Moorhouse und in dem Walde um

Dalston gesehen worden. Die Art, von welcher mehrere geschossen
worden sind, soll von der in der Nachbarschaft gewöhnlichenganz
verschieden und der Körper der Tauben kleiner und Flügel und

Schwanz länger seyn. Sie sind auch von blauerer Farbe, und

Personen bei Keswirt, welche in America waren, erkennen in ih-
nen die berühmten dortigen Waldtauben, welche zu gewissenZeiten
in zahllosen Millionen als Wandervdgel erscheinen. Wenn dießwahr
wäre, so müßten sie von der äußersten östlichenKüste von Sable Js-
land bis zu der Westküste von Jreland, die weite Strecke über das

atlantische Meer geflogen seyn, ohne eine Gelegenheit zum Ausruhen.
Es ist eine sonderbare Thatsache, in Beziehung auf die Erscheinung
dieser Vögel, daß ähnlicheZüge in derselben Gegend vor etwa 28 Jah-
ren erschienen, und daß damals, wie jetzt, eine ungewöhnliche

Menge von Eicheln gewachsen waren, von welchen sie sich nähren.

Ueber die Structur der Zähne hat-Hm Prof.Relziuszu
Stockholm am 17. October der Academie der Wissenschaftenzu Paris
eine Abhandlung mitgetheilt,-in welcher er auseinandersegt, 1) daß
das Elfenbein des Zahns sich schichtweiseum die pulpa herum abla-

gert, und daß es Röhren oder miteinander zusammenhängende
Zellen enthält, welche mit den kleinen Canälen und Zellen des

Knochengewebes identisch sindz daß diese Röhren, welche sz bis

JIZJ Linien Durchmesser haben, sich gegen die Höhle der Zahnpulpe
bffnemvon da in bisweilen parallelen Strahlen ausgehen und

nach allen Seiten viel feinere Verästelungen ausschickeu, welche netz-
artige Anastomofen darstellen und in Zellen ausmünden,welche,
wie jene, mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt sind; 2) daß
dagegen das Email eine weit einfachere Construttion zeigt, ohne

Gefäße. seyen es Blutgefäße, oder Knochenranäle, (wie die Krys

stalllinse)z zu seiner Erhaltung bedarf es wahrscheinlich einer orga-

nischen Flüssigkeit,welche, nach der Annahme des Verfassers, durch
die Röhren der Elfenbeinfubstanzzugeleitet wirdz Z) daß die Cor-

ticalsubstanz sich an den Zähnen der Mehrzahl der Säugethiere
und selbst der Amphibien und Fische findet; daß sie sich überall
durch die größere Menge von Zellen und von größtentheils wenig
zusammenhängenden,ziemlich zarten und oft lehr unregelmäßigen
Knochencanälchenauszeichnet, und daß, im Gegenfahe gkßeklDle

Elfenbeinsubstanz, die innersten Schichten sich bei ihr zuerst bilden.

(Herr Nasmhth meint in einer srühern Mittheiluna VO·MZ. Ot-

tober, daß die Canälchen, welche man in der Elfenbelnsubstanz
habe beobachten wollen, nur daher rühren, daß dle Kalkwle wel-

che auf der Sple- der pulpa al)geseßt·1v2kd«1-·durchsichtiger
sind, als die thierische Substanz, welche die·Zellen bildet; die Er-

nährung der Elfenbeinsubstanz, in welch-Lkem Gefäß eindringe, er-

klärt er durch Erosmofe aus den unmittelbar in Berührung stehen-
den Blutgefäßen.

—I
M



313

Hei

Ueber die Wiedererzeugung der Krystalllinse.
Von Dr. Carl Ferrar-

Jn seiner JnauguraliDisfertation giebt der Verfas-
fer zuerst eine Mittheilung über die Untersuchungen von

Augen, an denen früher die Staaroperation gemacht worden

ist, wobei wir nur die Fälle von Eloquet, die auch in den

chirurgischen Kupfertafeln, Tafel 288, mitgetheilt sind, ver-

missen; sodann giebt er einige neue Versuche an Kaninchen

»und 5 Beobachtungen von menschlichen Augen, an denen

früher die Staaroperation gemacht worden war. Die Beob-

achtungen sind folgende:

1) Einer GsilihrigenFrau wurde auf beiden Augen der

Linsenstaar durch Depression operirtz auf dem linken Auge
folgte heftige Entzündung und Pupille-lisperte, sowie eine

Blukergießung in die vordere Augenkammer, welche jedoch
wieder resorbirt wurde; auf dem rechten Auge erhielt die

Kranke ihr Gesicht vollkommen wieder. Sechs Jahre nach
der Operation starb fie. Die Untersuchung der Augen er-

gab Folgendes: Am rechten Auge war die verdunkelte Kru-
stalllinse bis auf ein Kügelchen von der Größe eines Steck-

nadelkopfes aufgefogen, welches frei in der wrisserigen Feuch-
tigkeit der hintern Augenkammer schwamm Die Capselreste
hatten sich an die uvea und an die Ciliarforrsatze ange-

legt; nachOben fand sich ein kreideweisler Bogen, eine knot-

pelige Masse, die nichts Anderes war, als die in der durch-

sichtigen Eapsel geronnene neue Krystallmaffe (W. Stim-

merings Krystalllvulst). Im linken Auge war die Netz-
haut in dem aufgelösttenGlaokörper zusammengefaltet, ging

gerade zll der in ihrer Lage gebliebenen Linse und war mit

dieser-, welche sur-Ja war, verwachsen-

2) Ein 70jeihriger Mann, Geerg Förster, wurde

1816 am grauen Staate operirt, am linken Auge durch

keratonyxis mit gutem Erfolg, ani rechten gelang die De-

pression der Linse weder durch die Hornhaut, noch durch die

sclelsotica vollkommen; sie blieb einige Jahre auf dem

Pupillarrande der ilsis liegen lind senkte sich erst nach eini-

gen Jahren von selbst auf den Boden der hintern Augen-
kammer. 13 Jahr nach der Operation starb der Mann

im drliundarhtzigsten Jahre. Auf dem linken Auge lag
die Linse, nach Unten ulld Außen um die Hälfte verkleinert.

Jn der halbmondförmig zniainmengezegenen Eapsel fand sich

eine weißliche Masse in Form eines zackigen Halbcirkels,
welcher erst durch den Weingeisi sichtbar und weiß lvurdez
im rechten Auge war die Linse um zwei Drittel verkleinert

und lag weniger tief. Die neu erzeugte Linsenmasse lrar

bier noch deutlicher Und bildete einen an zwei Stellen un-

terbrochenen Kkeis,

Z) Michael Unger, 76 Jahre alt. wurde 1826 durch

keratmlzjxisewan Fünf Jahre nachher starb er. Die

niede:gedrilrkten Linsen Wkkn fast auf ein Dritttheil ver-
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lhunde.

kleinert, daneben noch deutlichere Spuren der wiedererzeugs
ten Linse, als im vorigen Falle. Jm linken Auge bildet
die neue Linsenmasfeeinen nur nach Oben nicht vollkommen

geschlossenenRing, im rechten hat die weit betrrichtlichere
Menge neu erzeugte Linsensubstanzdie Form eines römi-

schen U-

4) Büting, 71 Jahre alt, wurde 1828 auf dem

rechten Auge durch Depression operirt. Es folgte Entzün-
dung und Pupillensperre. 1829 hatte sich auf dem linken

Auge ein Linsenstaar gebildet, er lvurde durch keratonyxis
deprimirt, mit gutem Erfolg. 1836 erfolgte der Tod. Es

fand sich im rechten Auge die Pupille durch Staarreste und

fadenförmigeAusschwitzungen verschlossen. Jm linken Auge
fand sich am Grunde des Glaskörpersdie bräunliche Staat-

linse bis zur Größe eines starken Steeknadelkopfes aufgisQ
gen; in der tellerförmigenGrube hinter der Pupille konnte

man erst nach 24stündigerEinwirkung des Weingeistes einen

kreideweißen,kugligen, einer Fifchlinse ähnlichenKri)stallkör-
per bemerken. Der Glaskörper war vollkommen klar; die

Linsencapsel ganz durchsichtig und geschlossen. Dieselbe hing
durch eine sehr zarte und vor der Einwirkung des Mängel-
stes völlig unfichtbare Fortsetzung oder Flocke mit dem Mit-

telpunkte der Hornhaut zufammen.

H) Die 77jlihrige S. Heinrich wurde 1841 im JU-
lius-Spitale aufgenommen. Einige Jahre zuvor war sie zu
Bonn auf dem rechten Auge ohne günstigenErfolg operirt
worden. Es hatte sich Pupillensperle ausgebildet. Sie
wurde auf dem linken Auge durch keratonyxis over-im
die Kranke konnte danach sehen, starb aber 7 Monate dar-
auf an Marasmus. Im rechten, früher erfolglos operirten,
Auge fand sich eine weißgelbliche,kornige, über zwei Drittel
des Augapfels einnehmende,ziemlich feste Masse, durch wel-

che hindurch die strangartig gedrehte Nrtzhaut queer von

Inle Mich Allßln und Vorn gegen denvorlvlirls gedräng-
ten, auf ein Dritttheil seines gewöhnlichenUmfanges ill-

sammengepreßtenGlaskörper verlief. Die kornige, Weiß-
gelbkiche »Man-eWar leicht zerreiblich und an ihrer hin-
tern gelvolbten, gegen die ohoroidea gekehrten Fläche Skl-
bik gsfåkbkUND fsstlkz der Glas-körper, von der verdickten

weißlichen Glashaut umschlossen, war trübe. Die ganz
dlllchsichklge Linsencapfelblieb in der tellerförmigsnGrube
und enthielt einen schkmlen, regelmäßigen,nur auf einer
Seite etwas dünnen Ring von neuer, durch den Wenige-ist
weß gewordener Linsenmasse,welche jedoch von der Capsel
selbst abgelöl«’twerden konnte. Die mittlere Oeffnungder

Linsencapfelwar durch eine feine, durchslchklgeHaut ver-

schlossen. Von der alten Staatslinse war keine Spur zu
finden.

Im linken, 7 Monate vor dem Tode opekirten", Auge
fand sich ein normaler Glaskörper, eine durchsichtige Csipsfl
und ein ringförmiger,in Weingeist sich rasch tiübenderWillst
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von neu erzeugter Krystallmasse, welcher sich leicht von der

durchsichtigen Capsel trennen ließ. «Dieselag frei hinter
der Traubenhaut und war weder mit dieser, noch mit der

Glashaut verwachsen. Die runde, dem Sehlvche entspre-
chende Oeffnung in der Eapsel war durch eine feine, durch-

sichtigeHaut verschlossen, eine Scheidewand zwischen wässeri-
ger und Glasfeuchtigkeit. Die gelbbraune Staarlinse lag
im untern Theile des Glaskörpersmehr als die Hälfte ver-

kleinert.

An diese Fälle sind noch einige Folgerungengeknüpft:
l) Nach Entfernung der Linse aus dem Auge oder

aus ihrer normalen Stelle wird, Unter gegebenen Umstän-

den, eine mehr oder minder regelmäßigeKrystalllinse oder

wenigstens eine kleine Menge Krystallrnasse nen hervor-

gebracht.
2) Diese Witdtkekztugung isi das Werk der Linsen-

capsel, als der matkix der Kisystalllinsez es ist dabei die

ganze Capsel thåkig- nicht bloß die vordere Wand nach Mayer
in Bonn, noch die hintere nach Pauli in Landauz die

Eapsel muß dabei gesund seyn.
Z) Wird bei der Staaroperation die Capsel mit der

Linse ausgezogen, was höchstselten und nur dann geschieht,
wenn die Capsel erkrankt und aus ihrer natürlichen Verbin-

dung mit der zonula Zinnii getrennt ist; wird die Linse

mit der Capsel niedergedrückt,so ist die Wiedererzeugung
der Linse unmöglich,weil das linsenerzeugende Mutterw-

gan, die Capsel, fehlt.

4) Die Eapsel hängt mit dem Krystallwulste zusam-
men, ist aber nicht, wie Mayer behauptet, damit verwach-

sen. Eine zweite Wiedererzeugung nach einer zweiten Ope-
ration wäre hiernach nicht unmöglich,wofür auch Löwen-

hardt’s Versuche (Froriep’s Neue Notizen No. 418.)
sprechen.

H) Die neu erzeugte Linsenmasse besitzt dieselbe Klar-

heit und Ditrclesichtigkeih wie die ursprünglichegesunde Keh-
stalllinsn immer aber ist die neugebildete Linse etwas wei-

cher, etwa wie die Linse junger Leute, wie Sömmering
behauptet, daß der neue Erystallwnlst nur dadurch das Se-

hen nicht hindere, weil er hinter der iris versteckt bleibe.

Dieß ist jedoch nicht immer der Fall, z. B., bei der oben

angeführtendritten und vierten Beobachtung, wo die Pu-
pille ganz oder größtentheilsdavon ausgefüllt war und das

Sehen nicht beeinträchtigtwurde.

6) Zur Wiedererzeugung der Krystalllinse ist eine ge-

wisse Zeit nothwendig. Die Angaben hierübersind bei den

einzelnen Beobachtern Verschieden. Früher als sechs Monate

nach der Operation hat man die Neuerzeugung der Linse
bei’m Menschen bisjelzt noch nicht beobachtet. Bei Thieren
scheint schon in der zweiten Woche etwan Linsensubstanz ab-

gesondert zu werden. Zu genauerer Bestimmung sind neue

Versuche erforderlich.
7) Im Allgemeinen scheint die neue Linsenmassean

Dichtigkeit UndFestigkeit, sowie an Menge, Um so mehr zu-

zunehMtN-
»

Ie längereZeit das Thier oder der Mensch die

Operation uberlebt.
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81 Die Form der neuen Linse hängtvon der Verletzung
der Capsel und der Heilung derselben ab. Die Form der

Capselverlelzunghängt in den wenigstenFällen von dem Wil-
len des Arztes ab.

9) Die Capsel War in allen Fällen von Wiedererzen-
gung der Linse durchsichtig und trübt sich selbst in Wein-

geist fast gar nicht. Erscheint sie trüb, so ist die Caosel
krank, oder es liegtnoch eine dünne Schicht getrübterLinsen-
masse auf ihr, welche Mit einem Pinsel weggewischt werden

kann. Capselstaare kommen überhauptjedenfalls sehr sel-
ten vor.

10) Die niedergedrückteStaarlinse wird, sie mag ganz
oder zerstückeltseyn, durch die Einwirkung der Augensench-
tigkeiten aufgelös’tnnd aufgesogen. Die Gründe der ra-

schern oder langsamer-n Aufsauguug sind noch unbekannt.

Die Capsel lös’t sich nicht, und der Krystallwulst wird durch
die sich um denselben schließendeEapsel vor der auflösenden
Einwirkung der Augenfeuchtigkeiten geschützt-

11) Die Behauptung Pauli’s, daß die Linse sichnur

nach der Ertrattion, nicht aber nach der Depression,regene-

rirt, ist nur in den Fällen richtig, wo die Linse mit der

Capsel niedergedrücktwird. Jn diesen seltenen Fällen bildet

sich keine neue Linse, weil die alte Capsel noch die salte

Linse selbst einschließtund keinen Raum für eine neue Linse
in derselbenvorhanden ist.

12) Ob Relzius Vermuthung, daß die Wieder-erzeu-
nung der Krystalllinse öfter bei Staaroperirten vorkomme,
weil dieselben oft nach einiger Zeit weniger gewölbteBril-

lenqläsernöthig hätten, —- richtig sey, lässt sich bisjelzt nicht
bestimmen. Dieser Punct erfordert neue Beobachtungen.
(Ueber die Wiedererzeugnng der Krystalllinse. Jnaugurals
Abhandlung von Carl Tertor mit 3 Tafeln. Würzburg
1842.)

Wirkungen des schwefelsaurenChinins auf Thiere,
und Beobachtung einer Vergiftung bei einem

Menschen.
Von Giacomini.

Bei den Versuchen des Verfassers waren die größten
Vorsichtsmaaßregeln getroffen worden, um jeden Irrthutn

zu vermeiden; die Versuche wurden besonders an Kaninchen

angestellt, welche der Verfasser, da er sich nicht Kanincben

von gleichem Alter und gleicher Größe verschaffen konnte-,
in große, mittlere und kleine einiheilte. Bis zu der Dosis
von 4 Grammen zeigte sich keine besondere Wirkung, ah»
bei dieser Dosis in 45 Grammen destillitktm Wasser mit

22 Tropfen acieL su1ph. starb das Thier«Mich wenigen
Minuten, ohne eine Spur von Aufrthngi M vollkommen-

ster Ruhe. Hiernach gab man einem großen weißen Ka-

ninchen ungefähr2 Grammen · Etwa 33 Gran) Chininsul-
phat, gelös’tin 30 GrammenWilssth Mit einer hinreichenden

Menge von acicL sulp11. und unmittelbar darauf ungefähr



817

5 Grammen Kirschlorbeerwasser.Kaum hatte es davon Z

Grammen verschlungen, als es zu zittern anfing und wenige
Minuten darauf starb. Jn einem andern Falle erhielt ein

Kaninchen von derselben Größe dieselbe Menge Chininsulphat
und Unmittelbar darauf 2 Grammen Alcohol, verdünnt mit

3 Grammen destillirten Wassers; es schien etwas verdutzt,
dann lief es, aber ließ sich noch, ohne zu fliehen, fangen.
Sechs Stunden nachher sing es an zu fressen,-und am fol-

genden Tage befand es sich vollkommen wohl. Bei einem

andern Kaniuchen von gleich-r Stärke gab man eine Mi-

schung Von Z Grammen Cl)ininsulpbat, in Wasser gelös’t
und i·25 Alcohol, verdünnt mit 5 Grammen Wasser. Et-

was Abmattung, die nach 7 Stunden schwand Und am fol-

genden Tage keine Spur zurückließ. Anders war es bei

einem andern Thiere derselben Art, dem man Grammen

Chin·insulphat,ebenso gelös’t wie vorher, und ungifähr 5

Gtammen Kirfchlorbeerwasfer reichte; es starb nach einigen
Minuten unter Eonvulstonen. Nachdem diese Beobachtun-

gen dann auf verschiedene Weise wiederholt worden waren,

war das Resultat, daß fast in allen Fällen, wo das Chi-

uinsulphat durch mit Wasser verdünnten Alcohol neutralisirt

wurde, die Heilung stattfand, und daß der Tod« wenn er

eintrat, erst nach einem mehr oder weniger beträchtlichen

Zeitraume erfolgte, daß die Mischung von Kirschlorbeer und

Chitiin. Sulpli., weit entfernt, dem letztern seine giftigen Ei-

genschaften zu benehmen, sie im Gegentheile erhöht, da alle

Kaninchen,«denen man diese Mischung gegeben hatte, fast

augenblicklich unterlagen. (Es wurden aber 5Grammen, d.

h. etwa 42 Gran Kirschlorbeerwasser,angewendetl) An

diese Beobachtungen schließt Giaromini die Erzählung
eines Falles Von Bergistung durch schweielsaures Chinin.

Ein Mann von 40 bis 50 Jahren, von zarter Sonsti-
tution und sitzender Lebensart, that, aus Versehen,19 Gram-

men, etwa 198 Gran oder mehr als Z Drachmen, schwefrl-
saures Ehinin in ein Glas Zuckerwasser, indem er es für
Cremor tartari hielt. Er trank dies Und ging spalzierew
Eine Stunde natleber empfand er Druck im Magen und

im Kopfe, wie bei beginnendem Rausch. Allmälignahmen

feine Kräfte ab, die Betäubung wuchs, es kam Uebelkeit und

Cardialgie hinzu. Bald wurde das Univohlseyn unerträg-
lich, und zuletzt fiel er besinnungslos nieder. Erst einige
Stunden nachher wurde er nach Hause gebracht. Um fiinf
Uhr des Morgens hatte er das schwefelsaure Chinin genom-

men, erst gegen zweiUhr des Nachmittags kam Hr. G into-

niini zu il«m; er feind ihn in folgendem Zustande:unbe-

wegliche Lage auf dem Rücken, Gesicht bleich; die Finger-
spitzm MERMITHElivib zu werden, ausfallende Kälte dieser

Theile, die Wärme des übrigenKörpers war verringert;

Ri«i·piraiionlangsam von Seufzen unterbrochen. Auf AU-

gendlickk seichte Ohnmacht, der Puls regelmäßig, aber lang-
sam und kaum fühlbar; ebenso war es mit dem Herzschla-
ge; die Pupille ausnehmend erweitert, Gesicht und Gehör

fast vollständigHishi-heben, die Stimme außerordentlich
schwach, Durst lebhaf« die Zunge in der Mitte mit weiss-
lichem Schleime bedeckt,blaß an den Rändern,etwas feucht-
der Akhern trocken.

eintrat.
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Es wurde folgende Mir-tue gegeben: III-. Äqu. klar-.
Aar-ant. Aqu. Menth. et Ciriam. Zvj Tjnctur.
tliebaicae gri. xx. syr. simpL q. s. s. Stündlich
zwei Löffel. Zu gleicher Zeit ließ er den Körper mit war-

men Kleidern bedecken und mehrere Theile mit wollenem

Zeuge-reiben, besonders die Ertremitäten Und die Magenge.-
gendz drei Stunden nachher war die Wärme zurückgekehrt;
der Puls hatte sich gehoben, das Gesicht war etwas mehr
belebt, die Respiration weniger langsam Und die Ohnmach-
ten sehr selten. Einige Borborygmenz ein Elystier bewirkte

noch eine Ausleerung, in Folge derengroße Erleichterung
Gegen den dritten Tag dieser Behandlung war die

Besserung nicht zu verkennen. Am fünften Tage stand der

Kranke auf, konnte sich aber nicht auf den Füßen erhalten,

Die große Hinfälligkeit,die Schwächedes Gesichts und Ge-
bors verschwanden, obgleich sie von Tag zu Tag abnahmen,
erst einige Zeit nachher gänzlich. Herr Giacomini fol-
gert hiernach, daß das schwefelsaure Ehinin, weit entfernt,
ein tonifches Mittel zu senn, vielmehr eine auffallende hy-
posthenisirende Wirkung hat, welche man durch erre-

grnde Mittel, und vornehmlich durch Alcohol, bekämpfen
müsse. (Anna1i universali di Med. vol. XCVlL
Fast-. di Febbraj. 1841.)

Heilung einer Speiseröhtenverengerungdurch den

Catheter und die Eauterisation.
Von E. Gendron.

Am Zo. December 1841 schickten die Dr. Mignot und Bre-
tonneau einen Kranken zu Herrn Gendron. Wie Mignon
erzählte-, hatte der dreißigjährigeMann schon seit längerer Zeit
an Aufstoßen gelitten- bis endlich, im November 1840, sich
Epasinen des pharzsnx Und oesophagus, aber ohne Schmerz und

ohne alle Symptome einer Entziindung, zeigten, so daß es dem

Kranken, wegen der heftigen Zusammensrhnürungendes ocsophik
gw. UnmöskichWurde- ftstkte Nahrungsmittel zu sich zu nehmen.
Brühen konnte er nocham Leichtesten hinuiiterschlittken, selbst noch
leichter, Cis AklvöhnllcheFlüssigkeitem Vor Kurzem aber steiger-
ten sich die SMFIPWMEso- daß Erstickung zu befürchten stand;
diest Zustand hlklk zwei Tage Und zwei Nächte an. Folgende
Meditamelilk WOMD Ohne Erfolg, gegeben worden: 1) Pillen aus

Bitnsuthm 0Xyddtum, Rhesum, Chinaextrarte, Magnesiawassek-
L) Pillm CUH ÄSLZfoetida Und aneriann, vinnm hispanicumi
Z) Pillm aus COlMML Bollerdonna und Magnesiaz 4) Pillen aus

Beil-reimwei. Drr»Kkankeselbst gab noch an, daß ihm schiene,
als babe rr nach einem Aderlasfe eine Zeitlang etwas Erleichterung
Akfpükks Gevdkvn ließ den Kranken in seiner Gegenwart einen

Löfftl Wasskk zU sich nehmen Und überzeugtesich selbst, wie Un-

mittelbar datan hkftige Contractionen der Halsmuskeln und so hef-
tigrs AusstOßeneintrat, daß Crstickung zu befürchten war. Dabei
fand jedoch, wie er es früher bei zwei Kranken beobachtet hatte,
weder Husten, noch Veränderung in dem Klange der Stimme
statt. Bei den frühem Kranken war die Verengerung bei dem Ei-
nen Folge einer anging-, bei drin Andern konnte man an beiden
Seiten des laryex und der Luftröbre deutlich angeschwollene gan-
glin fühlen. Bei Nov war, außer der allgemeinen Magerkeit,
keine weitere Störung des Allgemeinbefindens zu bemerken. Gen-
dron hielt diesen Fall für eine Berengerung des oesopliagus.

Er schritt sogleichzum Cathetcrismus· Ein biegsam-er Fisch-
beinstab, mit einem kleinen Schwamme versehen, drang zweimal,
Ohne Hindernis-, bis zum Messu, und erst bei-m dritten Male
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hemmte ein Hindernis in der Höhe der ersten Ringe der Luftröhre
das weitere Vordringen Am zweiten Tage wird das Hindernis-
nur einmal mit einem Schwamme von 4 Centimeter Umfang über-
wundenz der Catheterismus wird immer schwieriger, bis endlich
am dritten Tage der Catreterismus mit den Schwåmmenganz unmög-

lich wird, obwohl das Hinunterschlucken von Suppen nnd von

Brühen ziemlich leicht von Statten geht. Anstatt der Catbeter
mit Schwämmen, nahm Gendrou nun eineRöhre von Gnnnni

Hostie-nein am vordern Ende mit einer Olive, wie man sie ge-

wöhnlich zu Jnjectionen braucht. Diese brachte er leicht ein; da-

durch wurde die Verengetung so erweitert, daß es am siebenten
Tage selbst gelang, einen Schwamm von 7 Centimeter mit But-

ter bestrichen und mit Alaun bestreut, dindurchzuführemMehrere
Mal brachte der mit Illaun bestricheneSchwamm fadenziehenden
Schleim- leicht mit etwas Blut»gefärbt und kleine Fetzen von sehr
feinen , durchsichtigen und fleischigen Membranen mit heraus. Am

achten Tage gelang es, einen Schwamm von 8 Centimeter einzu-
bringen. Die blutige Färbung verliert sich allmälig; das drückende

Gefühl hört auf, ebenso das Aufstoßenz der Kranke kann wieder

feste Nahrungsmittel zu sich nehmen und kehrt am 15. Januar,
anscheinend geheilt, in seine Heimath zurück. Aber schon nach
funszehn Tagen wird es ihm wieder schwer, feste Nahrungsmittel
zu sich zu nehmen· Der Catheterismus wird wieder angewendet;
es gelingt, Schwämme einzudringen, sogar einen von 9 Centime-

ter, aber der Widerstand ist an dem verengten Punkte so betracht-
lich, daß es immer einer Nachhülfe mit dem Finger bedarf. Das

Hindeknkßkonnte nur von geringer Ausdehnung seyn, da sich
über und unter dem Puncte die Schwämme ganz frei bewegten.
Eine elastische Sonde hatte sich auf dem Puncte gekrümmt, ohne

hindurchdringen zu können. Es wurde zum Cauterisiren geschrit-
ten. Gendron befestigte einen Stift von Hölle-Mein mit Siegel-
lack an dem Ende der Olive und führte sie ein, bis der Höllenstein
durch den verengten Punct von selbst aufgehalten wurde; vor jeder
Einführung überzeugte er sich sorgfältig, ob der Höllenstein fest-
sitzez der Wulst, welchen die Olive und das Siegellack bildeten,
schätztedie Wände des oesoplragus und des phnrynX. Die Cau-

terifation erzeugt, besonders das zweite Mal (den 24. Februar)
lebhaften Schmerz, der sich, wie schon früher einmal, bis zum
rechten Ohre hinzieht; den 28. lebhafter Schmerz; das Schlingen
wird etwas schwerer; den l. März Catheterismus mit bloßer

Röhre-, die Röhre kommt bedeckt mit einem bräunlichenSchorfe
zurück. Abwechselnd werden nun Höllenstein und Schwämmchrn ein-

geführt. Unter dieser Behandlung erfolgt die Genesung; der Kranke

kehrt zurück, und ein Bericht des Dr. Mignot, welcher wöchent-
lich noch zweimal Schwämmchen einführt, zeugt ebenfalls von dem

vollkommenen Wohlbesinden des Kranken.

Durch den mit Butter bestrichenen und mit Alaun bestreuten
Schwamm, beabsichtigte ich, sagt Gendron, Falten oder kleine
Brücken, hervorspringende Klappen der Schleimhaut zu zerstören,
welche die Verschließuna vervollständigten Brübrn konnten leich-
ter hindurchgehen, weil sie, schwerer, als Flüssigkeiten, diese häutigen
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Falten leichter verwischten. Solche Falten der Schleimhaut beobach-
tete ich bei einer Dame, die an einer Berengerung des colon ge-
storben war.

Ich glaube, daß Oliven von Gummi, von verschiedener Grösse, am

Ende sehr biegsamer Stabe von Fischbein, bei dem Catheterismus
des oesopnagus vortheilhaft waren. Niemals ist zu vergessen, daß
der Catpeterismusnicht erzwungen werden, sondern bloß allmälig
fortschreiten darf. Die Cauterifation ist alsdann ein unerläßliches
Hülfsmittel für die Dilatationsmethode. Sie ist in der obenan-

gegebenen Weise anzuwenden· Vor der Einführung des Höllen-
steins wird es nöthig seyn, eine andere Röhre von derselben Form
und demselben Umfange einzudringen, um den Widerstand des Hin-
dernisses zu erproben. Anfangs müssen die Cauterisationen leicht
sehn, erst allmälig stärker werden und mit dem Catheterismus an-

fangs ohne, dann mit Schwämmchen abwechseln.

Diese Beobachtung, in Verbindung mit der früher bekannt-

gemachten (Journal sie-s connaissunces medjco-cbirnrgicales, Novz
1837), scheint. bei hinlänglichtr Geduld, Hoffnung zur Heilung

die-setgefährlichenKrankheit zu geben. (Arclrives genauste-. Aont

18 O

Niiseellew

Ueber die Wirkung einer kleinen Flamme gegen
verschiedene Krankheiten hat Herr Goudrel der Pariser
Acadsnrie des sciences Beobachtungen mitgetheilt· Der Doktor

Möge wurde letzten Sommer von einer Wespe gestochen in tie

Kuppe des Mittelsitigers. Er empfand sehr heftigen Schmerz.
Da er efsigfaures Ammonium nicht zur Hand hatte, kam ihm
der Gedanke, sich mit einem Zündhölzchenzu tauterisiren, an, wel-

ches er, in einiger Entfernung von’ der Stichwnndh wirken ließ.
Jm ersten Augenblicke empfand der Finger die Wirkung der Flamme
nicht, weil der durch den Stachel veranlaßte Schmerz heftiger war,

als der der Flamme. Aber nachdem er legtere einige Srtunden

hatte wirken lassen, zerstreute sich gänzlichder krankhafte Schmerz.

Ueber OpiumsBerfälfchung enthalten die Annals of

Chyrnistry and practionl Pharmacy folgende Angabe eines vor

Kurzem in London anwesenden Armenier’s, welcher Motnpflans
zung und Opiumhandel zum Gegenstande seiner Aufmerksamkeit
gemacht hatte. Die am häufigsten vorkommende Odium-Verfal-
ftliuna ist, daß das Opium, solange es frisch und weich ist, mit

feingequetschten Weinbeeren, aus welchen die Kerne entfernt wa-

ren, vermischt wird. Er versicherte, daß nicht eine einzige Masse
Opiums aus dem Oriente ausgeführt werde, ohne diese Verfal-

schung erlitten zu haben. —- Eine andere Verfalschung ist, daß
die äußere Haut der Kapsel und Stångel des Mohns mit Eiweiß
in einem steinernen Mörser betrieben und dann in gewissen Propor-
tionen dem Opium zugesetzt»wird.
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